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Hpiel oder Anker-richt?
Den Lehrern

Es wird die Zeit nun bald wieder da sein, wo Lehrer
Und auch Mütter, welche sich ihren Kindern gegenüberzum

Lehranit verpflichtet fühlen, auf ihren ersten Frühlings-
gängen mit ihrer kleinen, muntern Schaut Etwas Vorneh-
men können, wovon ich jetzt nicht weiß, ob ich es mehr ein

Spiel oder einen Unterricht nennen soll. Jedenfalls spricht
aber dieser Zweifel sehr für das,"was ichjetzt erzählenWill-
Und gewiß wird man mir am Ende zugeben,daß beide-»Be-
nennungen im besten Sinne verdiente sind.

An einem der letzten Apriltage ging bei schönemsonni-
gen Wetter ein Lehrer mit seinem Häuflein5 bis 9jähriger
KnabenundMüdchennach dein Leipziger Rosenthale und

zwar weit hinter in das ,,wilde Rosenthal«,wie der Leipziger
den hinteren Theil seines schönenAuenwaldes nennt, der
den unpassenden Namen trägt, da er weder ein Thal ist
noch Rosen, dafür aber herrliche Eichen und RüstekixUnd

beinahe alle andern deutschenLaubholzbäume,nur keine
Buchen. enthält.

«

Er hatte MühedieKleinen auf dem breiten Wegezu-

sammen zu halten, denn schongleichnach dem Hinaustreten
aus dem »RosenthalerThore«wollten sie rechts und links

hinausbrechen zwischendie knospendenBäume. Sein Plan,
den er heute mit seinenSchülernvorhatte, erlaubte das

aber nicht.
»Hört) ihr Kinders« sagte der Lehrer, Jetzt thut mir

und Euch einmal den Gefallen, und bildet Euch ein, rechts
» ,4.», «

nnd Müttern. «

und links vom Wege lau-erten giftige Schlangen und Skor-
pionen auf Euch, obschon Jhr wißt, daß es hier keine giebt;
oder meinetwegen thut, als ob Ihr böseauf die Blumen
seid und Euch heute gar nicht mit ihnen abgeben wolltet·«

Das kam den Kindern, namentlich den Mädchen, gar

zu possirlichvor, daß sie auf die Blumen bösethun sollten,
und sie lachten laut auf.
»Sie sagten ja, Sie wollten uns heute zu den Blumen

führen«, sagte eine kleine Secl)sjährige, »und nunsollen wir
uns nicht mit ihnen abgeben? Wie kann ich denn auf die
Blumen bösesein?«

,,Allerdings habe ich das gesagt, und es soll auch ge-
schehen,nur Geduld! Jetzt aber bleibt es bei meinen Wor-
ten. Ja ich blike Euch,keine einzigeBlume scharf anzu-

sehen;am allerwenigsten dürftIhr mich merken lassen, daß
irgend-eineBlume Eure Aufmerksamkeitbesonders anzieht.
Mit einem»Wort,thut als ob hier nur Schnee läge. Also

JetztvorwartsniarschlGebt Euch Paar und Paar die

Hande,die Erofzenvorweg und die Kleinen hinterdrein.
Schwatzen konnt Jhr was Jhr wollt, aber nur nicht von
den Blumen.«

»

Aber nun waren gerade die kleinen Plappermäuler
mauschenstill,denn Spannung verfehlt nie die Kinder zum

Schweigenzu bringen. Der Lehrer ging Neben der Spitze
seines kleinen Heeres her und sah sich zuweilen lächelnd
nach den Kindern um.
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Es gab Etwas und was Hübsches,das ahneten Alle,

darauf kannten sie ihren Freund. Manche lächelten im

Marschiren wie in verschmitztemEinverständnißihrerseits
dem Lehrer zu. Zwei kleine Wildfänge, die mitsammen
gingen, stießensich allemal an und kniffen die Augen zu,
wenn ein recht großerBlumentrupp am Wege kam..

·

Lange dauerte das Schweigenaber nicht, und um nicht
gegen das Verbot zu sündigen,plauderten die Kinder von

Allerhand. Zuletzt hatten sie die Blumen beinahe ver-

gessen, und anstatt der Augen beschäftigtensiesich mit dem

Ohr und lauschten im Gehen auf den Finkenschlag,den

ihnen auf einem Spaziergang in voriger Wocheder Lehrer
erklärt hatte. Der Finke«mochtenun am Schlusse seiner
Strophe das Wirzgebier richtig anhängenoder vergessen,
ausgelacht wurde er auf jeden Fall und das Wirzgebier
machten Alle mit.

So wurde den Kleinen die Geduldprobe leichts,und eher
als sie es erwarteten, kommandirte der Lehrer halt! Er

hatte eine Stelle abgepaßt, wo fast gar keine Blumen zu

sehenwaren. Dann sagte er:

»Nun hört, Ihr marschirt nun noch hundert Schritt

auf dem Wege in Reih und Glied fort. Du Franz bist jetzt
Commandant, Du bist der Aelteste. Nun gebteinmal Acht-
Wenn Ihr noch hundert Schritt marschirt seid, so werdet

Ihr wahrscheinlichrecht viele Blumen finden. Dann gehn
die Mädchen rechts Und die Knaben links in den Wald,
aber nicht weiter als nöthigist um Blumen zu finden. Nun

vereinigen sich alle Mädchen über eine gewisse Blume, von

der Jede einen recht schönenlangen Zweig mit Blättern

und Blüthen und Knospen abpflückt.Die Knaben machen

auf ihrer Seite dasselbe; es thut nichts wenn sie auch auf
dieselbePflanze kommen, vielleicht aber fällt ihre Wahl
auf eine andere. Also merkt es Euch! Jede Partei nimmt

blos ein oder meinetwegen auch zwei Exemplare von einer

und derselben Art, aber ja, ein recht schönes vollkommenes

Exemplar. Ist das geschehen,so kommt Ihr wieder hierher
marschirt, aber wieder in Reih und Glied und Jedes hält
seineBlume auf dem Rücken, damit ich sie nicht sehe. Das

ist eben der Spaß; Ihr müßt thun, als ob Ihr mir die

Blumen in meinem Garten gestohlenhättet, und das böse
Gewissen hießeEuch nun sie vor meinen Augen«zu ver-

stecken. Ich bleibe unterdessen hier hinter dieser dicken

Eiche stehen und gebe Euch mein Wort, daß ich Euch nicht
nachseheund mich auch nachher nicht umsehen will » wenn

Ihr mit Euren Blumen wieder in meiner Nähe seid.«
»Aber das wird hübsch!«raunte ein kleines Mädchen

ihrer Nachbarin zu, und hüpfte dabei auf den Zehen, »ich
möchtenur wissen, was daraus wird!«

»Nun vorwärts!« commandirte der Lehrer hinter seine
Eiche tretend, ,,langsam! langsam!« denn er hörte,daß es
im Geschwindschrittvorwärts ging. Die Schritte wurden
immer länger, daß die kleinen Beinchen hinten gar nicht
Schritt halten konnten und dabei mußteman sich ja doch
auch einmal Umsehen,ob der Lehrer nicht etwa gucke.

Franz zählte: — »achtundneunzig,neunundneunzig,
hundert! halt! — nun geht Ihr Mädchen hier rechts hin-
über und —

«

»Achwir wissensch-Inallein, das brauchst Du uns nicht
zu sagen,«und damit rauschten die fünf Mädchenhinunter
von dem etwas höherenWege, und die Knaben thaten links

dasselbe.
Daß der Rath, der nun gehalten wurde, wenigstens

auf Seiten der Mädchen nicht eben sehr still war. läßt sich
denken; von Knaben wird so was verschwörungsmäßigstill«
abgemacht. Doch waren die Mädchensehr bald unter sich
über ihre Wahl einig. Eine Blume, die in Menge vor
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ihnen stand, war gar zu schön-,man konnte gar keine an-

dere wählen-.
Den Knaben ging es ebenso. Aber einer sah, daß

drüben die Mädchen ebenso gewählt hatten. »Nein, die

nehmen wir nun nicht,« flüsterte er seinen Kameraden zu
und warf sie wieder weg. »Wißt Ihr was, wir nehmen
diesehier.« Gesagt gethan. Die auf beiden Seiten mit
der Wahl ihres Exemplars zuerst zu Stande Gekommenen
trieben zum Ende. »Macht nur! O, hier steht ja ein

wunderschönesExemplar!«— (Das gelehrte Wort eignen
sichdie Kinder sehr gern an, und leider haben wir kein

ganz entsprechendes deutschesdafür·)
Sie waren fertig. Franz ordnete den Zug wieder, und

mit ungeduldigem Verlangen nach der weiteren Entwick-

lung dieses räthselhaftenSpieles eilten sie in kaum einge-
haltener Ordnung dem Lehrer wieder zu. Wie der sie an-

getrappelt kommen hörte,gebot er Halt, als er sie bis auf
etwa 10 Schritt nahe gekommen glaubte. Iedes Kind

verbarg seine Pflanze sorgfältig hinter sich, obgleich der

Lehrer, noch hinter der Eiche steckend, sie doch nicht hätte
sehen können. Er sprach aus seinem Versteck hervor und

ließ den am meisten geübtenFranz zunächstnachsehen,daß
auch alle Kinder die richtige Pflanze in einem tadellosen
Exemplare hatten, und ließ sie dann in zwei Kreise zusam-
menstellen. Franz sagte auch, daß die Knaben eine andere

Pflanzenart haben als die Mädchen. Die Kleinenhüpften
vor freudiger Ungeduld und blickten nach der Eiche, hinter
der die Aufklärung der Dinge, die da kommen sollten, ver-

stecktwar.

»Na, nun soll’s losgehen,« sagte der Lehrer in die

Hände klatschend,»nun aufgepaßt!Die Knaben werden

so galant sein und den Mädchen den Borrang lassen; wir

beschäftigenuns also zuerst mit der Mädchen-PflanzeIhr
habt also alle eine Pflanze in der Hand. Die sollt Ihr
mir nun beschreiben, und ich will aus Eurer Beschreibung
errathen, was für eine Pflanze es ist, und ich sage Euch
dann den Namen, wenn ich sie errathen habe. Also führt
michnicht an der Nase herum, d. h. beschreibtmir hübsch
genau und richtig-,braucht Eure Augen und Euren Ver-

stand! Ietzt antwortet mir blos wen ich frage. Ich fange
bei der Kleinsten an. Also Johanna, oder wie wir Dich
gewöhnlichnennen, kleine Agu, sage mir einmal etwas von

Eurer Pflanze.«
’

»Sie hat recht schönerothe Blumen.«
»Schon etwas, aber freilich wenig, denn rothe Blumen

haben viele Pflanzen. Du mußt mir also mehr sagen. Be-

steht denn die Blume aus einem Blatte oder aus mehreren?«
Die kleine Agu zögerte mit ihrer Antwort. »Aus

mehreren«,sagte sie dann.

»Da kannst Du wohl ein Blumenblättchenabzupfen,
und die andern bleiben dann stehen?«
»Nein das geht nicht; da müßte ich die Blume zerrei-

ßen. Es ist also doch nur ein Blatt. Aber es sieht gar
nicht so aus wie ein Blatt. sondern —

ganz anders.

»Nun wie denn etwa?«

»Es geht ein tiefes Loch hinein und vorn stehen ein

Paar — ein Paar, nun wie sage ich denn nur gleich? ein

Paar e Läppchendaran.«
»Gut; siehstDu, nun weiß ich schon ein Vischenmehr.

Nun Gretchen, Du gehst schon seit AchtTagen in die

Schule, Du mußt also viel gelehrter seM als Unserekleine

Agu, beschreibemir doch einmal dieseLäppchen.«
»Das oberste sieht aus wie ein Regenschikm,oder nein

wie ein umgekehrterLöffel, und ist auswendigmit feinen
Härchenbesetzt und das untersteistnicht ganz roth, sondern
es ist nur roth gefleckt.

«
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»Ist es denn eben oder flach, oder ist es auch so lössel-
artig gewölbtwie das obere?«

»Nein, es ist in der Mitte — wie sageich nun gleich?«
— (Die alle AugenblickewiederkehrendeRede beschreiben-
der Kinder.)
»Zusammeitgebrochen,«ergänzteder Lehrer.
»Ja, zusammengebrochen.«
,,Aufwärts oder abwärts?«

»Abwärts.«
»Gut. Weiter! Nun sieh Du einmal, Jda, ob Du

eine recht vollkommen aufgeblühteBlume leicht abziehen
kannst.«
»O das geht ganz leicht. Hinten hat sie auch ein Loch

wie oben; aber es ist ja etwas drin steckengeblieben!«
,,Wo drin denn?

»Nun, in dem Kelche!«
»Ja warum sagst Du dies denn nicht gleich! Jhr wißt

ja, daß die meisten Blüthen einen Kelch haben, in welchem
die Blume oder richtiger — nun, wie?«

»Die Blumenkrone«

»Richtig— sitzt. Von dem Kelche aber nachher, wir

sind mit der Blumenkrone noch nicht fertig. Kannst Du

nicht vielleicht an derselben zwei Theile unterscheiden? Du

mußt mir dies sagen können, denn ichweiß, daß Du Dich
gut auszudrückenverstehst.«
»Man kann einen oberen und einen unteren Theil unter-

scheiden. Der obere ist viel dicker als der untere, der ist
mehr eine zusammengedrückteRöhre. Es sieht bald aus
wie ein Trichter, an dem der untere Theil die Röhre ist, die

ebensoin dem Kelche steckt wie der Trichter in der Flasche,
"

wenn man etwas hineinfüllt.«
»Gut. Man nennt auch an einer solchen Blumen-

krone den unteren Theil die Kronenröhre und den oberen
den Saum.« Natürlich wußte der Lehrer längst, welche
Pflanze die Mädchen vor sichhatten, aber um ihnen den

Spaß nicht zu verderben und den Eifer nicht zu schwächen,
so mußte er sichMühe geben, sein Wissen nicht zu ver-

rathen. Er fuhr fort.
»Du hast mir aber noch nichts voii dem Innern der

Blumenkrone gesagt.
«

»Es sind 4 Staubfäden darin.«
,,Blos Staubfäden?«
»AuchStaubbeutel.«

»Also zusammengenommen —

«

»Staubgefäße.«
,,Arso! So hättest Du es gleichsagen müssen—

fehlt denn da nicht noch etwas?«
»Ja, der Stempel. Ich sehe aber keinen in der Blu-

menkrone.«
-

»Steht er vielleicht wo anders?«

»Richtig, hier ist er! er ist im Grunde des Kelches
steckengeblieben und ist wahrscheinlich durch das hintere
Loch der Kronenröhreherausgeschlüpft.Das ist ja aber

sonderbar,daß die Staubgefäßeinwendig an der Kronen-

röhreangewachsensind und der Stempel im Kelche.«
»Das kommt bei vielen Pflanzen vor. Aber nun sage

Du mir noch Etwas über den Stempel, Clärchen.«
»Es ist ein langer weißerFaden, der an der Spitze

wie eine Gabel gespaltenist.« Nachdem sie aufmerksam in

die Tiefe des Kelchs geblicktund diesendann auseinander-
gerissenhatte, fuhr sie fort:
»Der lange gespalteneFaden steht auf dem Kelchboden

in dem Mittelpunkte einer Kreuzlinie und dieseKreuzlinie
wird von 4 Körperchengebildet, aus denen wahrscheinlich
vier Samen werden. -

»Richtig. Du hast also einen vollständigenStempel

Aber
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vor Dir, der, wie Du weißt,aus 3 Theilen bestehenmuß,
nämlich—?«

»Aus dem Fruchtknoten, das werden zusammen die

4 übers Kreuz gestelltenKörperchensein, zweitens aus dem

Griffel, das ist der lange Faden, und drittens aus der

Narbe, das ist die Gabel an der Spitze.«
»Ganz richtig! Nun seht aber wieder einmal in das

Innere einer Blume hinein. -Nun ist Emilie daran. Du

als Aelteste sollst nun dem Blumenexamen ein Ende machen.
Es bleibt Dir noch Vieles übrig.«
»So lange die Blumenkrone im Kelche sitzt,sieht Man-

daß der Griffel mitten zwischenden zweiPaaren der Staub-

gefäße liegt, so daß die Narbengabel gerade zwischendie

4 Staubbeutel reicht. Der Kelch ist etwas gekrümmt
glockenförmigund ist bis auf die Mitte in 5 spitzigeZipfel
gespalten. Nun kommen die Blätter. Die stehen immer

paarweise gegenüber. Sie sind sehr runzelig, wellig und

haben einen gezähntenRand. Die am unteren Theile des

Stengels stehenden sind ziemlich lang gestielt, die oben

zwischenden Blüthen stehenden aber haben keinen Stiel. «

»Wie nennt man solcheBlätter?«
» Sitzende Und nachoben gegen das Ende des Stengels

hin werden sie immer kleiner.«

»Nun genug! Laß mir auch noch etwas übrig. Jhr
sollt sehen,daß ichhier durch den dicken Eichstamm hindurch
an Eurer Pflanze noch Manches sehenkann, was Jhr über-
sehenhabt. Wenn ich etwas falschangeben sollte, so ruft:
falsch! Der Stengel ist glatt und rund wie ein Bleistift.
»Falsch!falsch!«rief und lachte es aus allen Kehlen.

»Viereckigist er wie ein Balken!«

»LBas?«
»Ja gewiß, ganz viereckig!«
»Nun, warum ist Euch denn das nicht eher aufgefallen?

Die viereckigenStengel sind ja sonstnichtso häufig. Seht,
was für ein wichtigesMerkmal Euch da entgangen ist!«
»Es ist aber auchwahr!«raunten sichdie Kinder ein-

ander halblaut zu, ,,es ist recht dumm von uns, daßkeins
das gesehenhat.«
»Also, nun laßt mich weiter beschreiben. Die Blätter

stehen allerdings paarweise einander gegenüber, aber die
Blätterpaare wechseln so mit einander ab, daß sie von oben
d. h. gegen die Stengelspitze gesehenpaarweise übers Kreuz
stehen. Die Blätter sind herzförmigmit ziemlichlangaus-
gezogener Spitze und fein behaart. Die Blüthen stehen
auf ganz kurzenStielchen, meist zu drei in den Blattwin-
keln, d. h. da, wo ein Blatt vom Stengel abgeht, also-etwa
6 zusammen einen Kreis, oder wie man sagt einen Wirtel
bildend. Aber nun noch etwas von den Staubgefäßen.
Biegt einmal die löffelförm,igeOberlippe zurück— so nennt
man den oberen und Unterlippe den unteren Theil des
Saumes der Blumenkrone —, damit ihr die Staubgefäße
frei sehenkönnt. «

Nun musterten alle die Blumen mit spähendenAugen.
Es war die kleine Agu, welcheganz verschämtsagte:
»Ich weißwas.«

»Nun:heraus damit, mein Kind!«

»Zs·vei,sindein Bischeu kleiner als die andern-
»R1cht1g!Das war getroffen. Stehen die beiden klei-

neren Staubgefäßenicht gerade so da, als wenn die kleine

Agu und das kleine Gretchenzwischender großenJda und

dergroßenEmilie ständen?Es ist nur deruuterschied, daß
die beiden kleinen, oder richtiger kurzen Staubgefäßenicht
Wachsenund die 2 großenStaubgefäße dierechts Und links

neben ihnen stehen, zuletzt an Größe erreichen-— Abk-
Uun möchteich doch noch Eins hören. Jhr habt an der

Blumenkrone noch etwas übersehen,was Euch vielleicht zu

..»-...-»——
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unbedeutend vorgekommenist, was aber bei dieser Blume,
die ich leicht errathen konnte, gerade etwas sehr Wich-
tiges ist.«
»Ist es etwa,« fragten Jda Und Gretchen fast zugleich,

»derBuckel, der Kropf unten an der Kronenröhte, wo sie

s-

f g

. Die gefleckte Tanbnessel oder Bienensang, Lamium maculatnm.

a ein Stengelstnck;»—-.b eine·Blüthe, daran Kelch nnd Blumenkrone (1. an letzterer:
«

die Kronenröhre,
« der Kkvjxkjlsslllman

diesem: T die Oberkpr H»PieUnterlippe; — c Kelch von der Seite; d Blit-!11enk1«oiievon vorn: —- o die Staubgetaßc nnd der

Griffel: — f clll S«tallbgctc1»lzvon der. Seite nnd von vorn; — g der Griffel mit seinem viertheiligen Fruchtkklottmg« einer

dieser 4Tbeile, zu eerM Nußchcnentwickelt;— hder Kelch von innen gesehen mit dem Griffel; — H die Untckllch besonrekd.

sich krumm biegt?«
»Nein, das meine ichnicht, Obgleichauch dies ein Kenn-

zeichendieser Blume is.«
» »

—

»Ach ichweiß es,« sagte wieder die kleine Agu, »ich
weißes.«

»Nun was denn ?«

·
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»Es sind die beiden kleinen Spitzchen.«
»Was denn für Spitzchen?«
»Nun hier!«— und damit lief sie, sich in ihrem Eifer

vergessend,aus dem Kreise heraus nach dem Baume, hinter
dem nun auch der Lehrer, sich und die Knaben ebenfalls

vergessend,hervortrat, so daß diese- bisher ziemlichgelang-
weilt, mit ihrer Pflanze schnell auf den Rücken fuhren,
wobei eine zur Erde fiel.
»Ach nun haben Sie unsere Pflanze gesehen!« klagte

Franz, dem dies passirt war, indem er mit der Hand, die
die Blume hielt, an seinen Nebenmann angestoßenwar.
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Der Lehrer mußte laut auslachen. Aber schnell fügte
er begütigendhinzu: »ich lache nicht über Euren Unfall,
Ihr guten Jungen, sondern über mich selbirspdaßIchio
unüberlegthinter dem Baume hervorgesahrenbin: als ich
die kleine Agu zu mir springen hörte. Nun ist’s iiiit Eurer

Pflanze freilich nichts. Wartet nur, ichmuß mir erst von

der Agu ihre kleinen Spitzchen zeigen lassen.«
,

»Nun hier, sehen Sie denn nicht die ganz,·ganzseinen
Spitzchen?«und dabei wies sie mit ihrem kleinen Finger
an eine Stelle der Blumenkrone.

Noch ehe der Lehrer ihr antworten konnte, sagte die

neunjährigeEmilie, als ahne sie, in der Achtsamkeitvon

der Kleinsten überflügelt zu sein: »ach, lieber gar! die

Dingerchen habe ich auch gesehen; aber nicht wahr, die

meinen Sie nicht; die haben gewißgar nichts zu bedeuten-'

»Was heißtdas: die haben nichts zu bedeuten?-«

»Nun — — die nützen nichts weiter.-«
»Wem? Dir oder der Pflanze?«
»Der Pflanze. Was sollen sie mir denn nützen?«
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» iein,« sagte Emilie, die die ganze Geschichteein klein

bischen wurmte, weil sie so ein Gefühl hatte, daß sie dabei

eine komischeFigur spielte.
»Ihr Andern auch iiicht?«
»Nein, nein, nein, die kleinen Spitzchenvergessen wir

nicht,«*) lachten mehr als riefen alle Uebrigen.
»Nun gut, ich halte Euch beim Wort. Nun hört

weiter. Wir wollen nun nicht mehr lachen. Wenn Jhr
nun den ganzen Frühling und Sommer über auf die Pflan-
zen achten werdet, so werden Euch viele ausfallen, die mit

unserer gegenwärtigen große Aehnlichkeithaben, ja bei

manchen wird es Euch schwer werden, sie nicht mit dem

Bienensaug, welches der Name unsrer Pflanze ist, zu
verwechseln, und da alsdann unser Bienensaug längst ver-

blüht sein wird, so kann Euch nicht einmal ein Vergleichen
aus der Ungewißheithelfen. Was dann machen? Wollt

Ihr gewissermaßenden ganzen Bienensaug auswendig
lernen, damit Euch auch später, wenn er nicht mehr ist, alle

seineKennzeicheneinsallen? Das wäre ein schweres Stück

Der Schwanzstachel des Löwen.

»Das sollst Du gleich sehen. Jetzt merkt einmal alle

; recht auf, auch Ihr, ihr Knaben! Vor allen Dingen seht
einmal recht genau hin und überzeugtEuch, daß an keiner

einzigenBlum-e diese 2 Spitzchen fehlen. Nichtwahr? Nun,
Emilie hat gesagt, die winzigen kleinen Spitzchem die hier
zu beiden Seiten des Schlundes der Kronenröhrestehen«die

nühtenihr nichts. Seid Ihr alle auch der Meinung? He?«
Die Kinder allesammr giiektenden Lehrer verduht an,

dann singen sie an laut zu lachen und sagten: ,,nein, die

nützender Emilie nichts,«sodaßder Lehrer mitlachenmußte.
»Wenn ich Euch aber nun beweise, daß diese beiden

Spitzchennicht nur der Emilie, sondernEuch allen gar sehr
viel nützen?« » »

»Da bin ich dochneugierig,,«tontees aus dem Haufen
der Knaben, die schnellihr MißgeschickUber dieserheitern
Seene verschmerzthatten. . »

»Ihr sollt es gleichsehen. Vor alleinaber sagt IMV
einmal, werdet Ihr je diese kleinen Spihchen vergessen
können?«

"

Arbeit, denn Ihr müßtetmit allen ihm verwandten Pflan-
zen das Gleiche thun. Wenn Euch aber UUU die eben so
stark ausgelachten kleinen Spitzchen aus der Noth hülfeii?
Und in der That, sie thun es. Außer einigenanderen Bie-
nensaugarten, die also Gattungsschwesternunserer heutigen
Art sind, giebt es keine einzige ähnlichedeutsche-Pflanze-
welchean dieserStelle der Blumenkrone diesebeiden kleinen

Spitzchenhat. Ihr brauchtalso bei allen ähnlichaussehen-
den, moglicherweisefür unsern Bienensaug zu haltenden
Pflanzennur nach den beiden Spitzchenzu sehen. Wenn

sie»nichtda.sind, dann ist es ganz gewißkein Bienensaug,
mogen sieihmsonst auch noch so ähnlichsein. Seht- das

habendie beiden kleinen unbedeutenden SpitzchenzU bedeuten!

Te)Sie sind an Fig. b undd deutlich zusehen. Diejenigen,
welchevon Anfang an Leser unseres Blattes sind, mögenkg

verzeihen, daß sie hier denselben HolzschnktkWell- det schon in
Ni·.16, 1859erschien. Aber dieses etwas lang gewordene Kinder-
geplauder benahm mir den Platz fük DMHvlzschnitt eines an-

dern illustrirten Artikels.
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Und nun noch eine Frage, nein noch zwei. Erstens macht
es Euch denn Vergnügen, recht viele Pflanzen so genau
kennen zu lernen, wie Jhr eben diese kennen gelernt habt?«

Ein allgemeines freudiges Ja war die Antwort.

,,Also zweitens: begreift Jhr nun, daßEuch diese zwei
kleinen Spitzchen doch nützen?«

Wiederum ein lautes freudiges Ja und Emilie, die tief
empfindende, fügte hinzu: ,,mir am meisten, denn ich habe
gelernt,"was das Kleinste für eine Bedeutung haben kann!«
»Das ist brav!« sagte der Lehrer sie auf die Schulter

klopfend; »merkt’sEuch, wenn Jhr an einem kleinen Theile
das großeGanze recht klar und bestimmt erkennen könnt,
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dann ist er, wenn auch noch so klein, doch groß und bedeu-
tend. Und nicht wahr — Jhr habt eben jetzt ein halb
StündchenEure Augen recht scharf in Arbeit genommen-
ist’s Euch jetzt nicht so, als ob Jhr allen Dingen bis in’s

Jnnerste sehen solltet? Fühlt Jhr nicht eine ordentliche Lust
am Sehen?«

Die Kinder antworteten darauf nichts. Natürlich,
dieseFrage verlangte auch keine in Worte gefaßteAntwort.
Der Lehrer las sie aber deutlicher und ehrlichergemeint in

Aller auf ihn gerichtetenAugen, in den Mienen Aller,
welche selbst bei dem Kleinsten ein zufliegendesEinverständ-
niß ausdrückten.

Yer Hchwanzstacheldes cLöwen.

Es kommt zuweilen vor, daß ein Volksurtheil lange
Zeit von der Wissenschaft als Aberglaube verspottet oder

mindestens unbeachtet gelassen und zuletztdoch als Wahr-
heit, wenn auch mit übertreibenden Zusätzen ausstaffirte
Wahrheit, erkannt und zu Ehren gebracht wird.

Jch trage kein Bedenken, meinen Lesern und Leserinnen
gegenüberdieses auszusprechen, denn ich bin sicher, daß sie
hierin keine Anwaltschaft der Geisterklopferei und ähnlichen
Schwindels erblicken werden. Aber auf den berühmten
Schwanzstacheldes Löwen paßt Obiges vollkommen: er ist
eine Wahrheit, eine mit übertreibenden Zusätzen ausge-
schmückteWahrheit. Er ist nicht eine Art von Gewissen,
wozu ihn die Alten machten, welche sagten, daß sich der

Löwe damit zur Großmuth anreize.
Herr Professor Leydig in Tübingen hatte im vorigen

Jahre Gelegenheit, einen frischenLöwenleichnam zu unter-

suchen, und er hat in dem Archiv fürAnatomie und Physio-
logie seineBeobachtungen über den Löwenstachelveröffent-
licht und diesenabbilden lassen. Der Güte des Verfassers
verdanke ich die Mittheilung eines besondern Abdrucks die-

ser interessantenAbhandlung, aus welcher ich in Folgendem
das Wesentliche und die beigegebenenAbbildungen mittheile.
»Bei der sichmir darbietenden willkommenen Gelegen-

heit, besagtes Organ durch Anschauen kennen zu lernen,
zeigte sich der »Stachel«, sowie man die langen dichten
Haare am Schweifende ausgebreitet hatte, dem Blick, war

also keineswegs »in dem Haarwulste dort fast unentdeckbar

verborgen-Uund erschiennach seiner ganzen Tracht als ein

eigenartigerKörper, so daß man unmöglichdem Gedanken
an eine zufällige oder pathologischeBildung Raum geben
konnte (Fi.g—1). Er stellte eine völlig glatte und haarlose
Warze vor, 21-2««lang, 11X2««im breitestenQuerdurch-
Messer-H Die Gestalt, genauer angegeben, war rundlich-
kegelförmig,mit eingeschnürterBasis und stark hervorge-
zogener Spitze- FÜV»Leser,welchen die Hautpapillen in der

Wurzel der gewöhnllchenHaare bekannt sind, mag bemerkt

sein, daß der »Stachel»«in riesigemUmrisse die Form einer

solchenHaarpapillewiederholt.Die Farbe war bleigrau,
zum Theil etwas röthlichvom« durchschimmerndenBlut.

Schon diese letztereErschelnung,ferner eine gewisseelastische

«) DieJnsektenkundigenwerden«eine auffallendeAehnlichkeit
mit den Gallen der Buchengallmückc(Cecidomyja Fagy ek-

ennen. Anm· d. H.

Weichheitwiesendarauf hin, daßwir es unmöglichmit einer

einfachenHornbildung zu thun haben können, was sichdenn

auch nach dem Einschneiden für’s freie Auge bestätigte,
noch mehr aber durch mikroskopische Betrachtung von

Längsscheiben, die von dem Stachel abgetragen wurden.

Hier wurde klar (Fig· 2), daß der sog.·Hornstachelin Wirk-

lichkeit eine Warze (Papille) der Lederhaut sei, von

einer verhältnißmäßiggar nicht dicken, eher dünnen Epider-
mis überzogen;die Hornschicht derselben war farblos, die

Zellen des Rete Malpighii enthielten etliche Pigment-
körner. Der bindegewebigeTheil der Papille (Fig. 2 a),
schon für’s unbewaffneteAuge sehr blutreichenAussehens,
zeigte unter dem Mikroskop zwischen dens verschiedenen
Zügen und Balken der Bindesubstanz und feinen elastischen
Fasern, bis 0,0875«« breite Arterien mit dicker Muskellage,
dann die entsprechendenBenen. Weiterhin unterschied man

sehr deutlich ein Nervenstämmchen,0,1«« breit, welches,
indem es aufwärts steigt, sich geflechtartigentfaltet und

seine Fibrillen nach der Peripherie der Papille entsendet.
Gleichwie nun auch sonst bei Säugethierendie großen
papillärenErhebungen der Schleimhaut sowohl, wie in der

äußerenHaut nochmals mitsecundärenoder mikroskopischen
Papillen besetzterscheinen,so auch in unserem Falle. Die

ganze freie Fläche geht in Papillen aus, die etwas größer
sind, als die Hautwärzchenan den menschlichenFinger-
beeren; auch ist der Rand wiedort fein gezähnelt«. Jede
dieser Papillen, was besonders klar an Glycerinpräparaten
hervortritt, enthält eine schöneEapillarverzweigung;Ner-

venfasern jedoch bis in die mikroskopischenPapillen zu
verfolgen, wollte nicht gelingen,obschonder Reichthum an

Nervenfasern innerhalb der makroskopifchenPapille kein

geringer ist. Noch soll bezüglichder langbehaarten Haut
des Schwanzendes, um die Warze herum, erwähnt sein-
daßdieselbepapillenlos war; die Haare stecktenzu mehreren
in Einem Balg, die Talgdrüsenzeigten die gewöhnliche
Form, die Schweißdrüsenbildeten länglicheKnäuel.«

»Man sieht aus dem Voranstehenden, daß der sog.
Schwanzstachel des Löwen morphologischdas nicht ist,
wofür man ihn bisher gehalten hat. Selbst der Verfasser
der obigen Darmstädter Schrift- obschon er die weiche
,,kautschukartige«Beschaffenheitdes Theiles am frischen
Thiere richtig hervorhebt, spricht dofhzuletztseineMeinung
dahin aus, daß dieser ,,tTUseUd1ähkigviel besprochene
Stachel« zu den Hornüberzügen,den Haaren, Nägeln
u. s. w. gehöre. Meine Beobachtungenzeigen, daß das
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fraglicheOrgan eine mit Gefäßenund Nerven aus-

gestattete Papille der Lederhaut ist und phy-
siologisch demnach wohl mit einer feineren Ge-
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fühlsempfindungbetraut sein wird, man könnte

auch sagen, gleich einer Fingerspitze eine Art

Tastorgan vorstellt.«

—-MWD—IJ-—s———-

OSinigeBetrachtungen über die unter Vasser stehendenYauwerläeder Heen
in der Hchweizund Italien

(Sch1uß.)

Neben diesen Gegenständen aus Eisen findet man zu

Marin noch Bruchstückevon gebranntem Töpfergelchirr,
z. B. Vasen, Bruchstückevon Krügen, Backsteinen, die man

zu voreilig für römischenUrsprungs ausgab, indem man

annahm, daß die Römer das Brennen irdener Geschirre er-

funden hätten. Wir hingen selbst diesem Satze an, ehe
wir die großeVerbreitung und die Vollendung der etrus-

kischenWerke aus Backstcinenkannten. Heute scheint es

ausgemacht, daß die Römer von jenen die Kunst der An-

fertigung von Backsteinen ebensogut gelernt haben, wie noch
manche andere Kunstfertigkeiten. Seitdem beweist das Vor-

kommen von thönerneiiGegenständenan dem Fundorte
Marin nicht mehr bestimmt, daß sie aus der römischenZeit
stammen, weil die Etrusker diese Kunst viel frühergekannt
haben,und weil sie dieselbe ebenso gut verbreitet haben
mussenals die Kunst Bronze zu schinelzen;nun ist es wahr-
scheinlich,daß die Einführung der Bearbeitung des Eisens
in die Schweiz auf eine nicht so sehr zurückgelegeneZeit
zurückgeht.

Wie dem auch sei, so ist es eine interessante Thatsache
nachzuweisen, daß die Gewohnheit auf Pfahlbanten zu
leben sich unter jenen alten Bewohnern der Schweiz bis in
die Periode des Eisens erhalten hatte. Es waren sicherlich .

vortrefflicheMenschen, nur ein wenig gewohnheitsliebend,
die da festhielten an den Sitten und Vorurtheilen der guten
alten Zeit, selbst zu einer Zeit, wo die Einführung eiserner
Waffen, die ihnen nachhaltigere Mittel zur Vertheidigung
darboten und sie hätte befreien können von ihrer Einsam-
keit und den Vorsichtsmaßregeln,welche die Nothwendigkeit
ihren Vorfahren aus dem Zeitalter des Gebrauches von

Steinen und Bronze auferlegt hatte.
Wir haben alle Ursache zu glauben, daß es zu gleicher

Zeit Niederlassungenauf dem festen Lande gab, denn schon
aus der Zeit der Bronze liegen uns Anzeichenvor in dem

Zeugnisse der Vasen und Geräthe aus Bronze, und in den
verkalkten Gebeinen, welche Herr Gerlach angetroffen hat
in den Anschwemmungender Rhöne in der Nähe von

Sitten; Zeugniß legt ferner ein wohl erhaltenes Skelett
mit seinen bezeichnendenArmspangen ab, welches man vor

einigen Jahren aus seinemGrabe, in der Nähe von Frank-
furt heraufgeholthat Und das sich im Museum von Wies-
baden besindet.

DieseErwägungengestatten es nicht, mit einem unserer
ausgezeichnetenEthnvgraphenanzunehmen. daß die Fund-
orte von Stein, Bronze, Eisen auf ebensoviel verschiedene
Volksstämme hinwiesen,welcheeiner nach dem andern mit

Gewalt sich in den Besitz des Bodens des alten Helvetiens
gesetzt hätten. Wir glauben vielmehr, daß man in den

verschiedenenPunkten nur die Spuren eines und desselben
Volkes erblicken darf, welches im Laufe der Zeiten die

menschlicheIndustrie durch Fortschrittebeglückthat, ohne
deshalb seinen überkommenen Sitten zu entsagen. Die

Gewohnheit, auf Pfahlbauten zu wohnen,hat sichsicherlich
nur ganz unmerklich verloren. Jn gewissen Gegenden, un-

ter andern in Jrland, scheint sie sich bis in das Mittelalter

hinein forterhalten zu haben.
Jm See von Neuchatel wie in den andern Schweizer

Seen sind die Pfahlbauten nicht nach demselbenPlane aus-

geführt. Die alten Bewohner Helvetiens hatten mit dem

so überaus beweglichenElemente der Wellen zu kämpfen
und mußten ebenso sehr der Lage und Zugänglichkeitihrer
Ortschaften Rechnung tragen als auch der Natur des Grun-

des auf dem sie ruhten. In den Buchten mit schlammigem
Boden haben sie sichgewöhnlichdarauf beschränktdie Pfähle
in den Schlamm einzustoßen,ohne sie durch Nebenbauten

zu befestigen-,so ist es der Fall bei den Pfahlbauten von

Cortaillod und von Auvernier. Wenn dagegen der

Grund felsig war, so daß er sich nicht zur Einrammelung
von Pfählen eignete, mußte man der Festigkeit des Baues

durch zusammengesetztere Mittel zu Hülfe kommen. Man

nahm dann seine Zuflucht zur Einfassung mit Steinen-

Massen von Kieselsteinen und kleinen Blöcken wurden auf
dem benachbarten Gestade aufgehäuftund vermittelst Böten,
die nichts anderes waren als ausgehöhlteBaumstämme
oder Pirogen«), an den Ort geschafft,den man ausgesucht
hatte. Indem man diese Kalksteine rings um die Pfähle
aufhäufte, erreichte man es, dieselben hinreichendzu be-

festigen, um als Stützen dienen zu können für die Hütten.
Diese Steinhaufen gaben jenen Erhebungen oder den kleinen

Hügeln unterhalb des Wassers den Ursprung, die unter dem
Namen »Steinberg« bekannt sind und von denen einer,
der Steinberg von Nidau, beträchtlichdazu beigetragenhat,
die schöneSammlung des Obersten Herrn Schwab zu Biel

zu bereichern.
Wir haben neuerdings einen ähnlichenSteinberg in

unsrem See entdeckt, gegenübervon Hauterive, in einer

Entfernung von einigen hundertFußvom Ufer. Er nimmt
eine Fläche von mehreren Quadratruthen ein, und wenn
das Wasser klar ist, bemerkt man deutlichdie Spitzen von

Pfählenmitten in dem Steinhaufen. Die Pfählesind stärker
als die der gewöhnlichenBauten; es giebt deren welche, die

einenFuß im Durchmesserhaben. Bis jetzthabenwir noch
keine Spur von Gegenständenaus Bronze"oder Eisen ent-

deckt- aber es finden sich daselbstGebeine und Bruchstücke
von Vasen aus rother Erde»

Die Gebeine- die sehr zahlreichsind an einer Menge
von Fundorten, haben ihrerseits Veranlassung gegebenzu

interessantenUntersuchungenüber die Thierwelt dieser
Periode des Seelebens. Herr Prof. Rütimeyer aufsBasel

i«)·Solcher Pirogen giebt es im Bieler See mehrere. Eine
VVU 1blle11, die schon im Almanach von 1858 p. 42 beschrieben
worden ist, war mit Kalksteinen beladen, was vermuthen läßt,
daß sie mit ihrer Last unter-gegangen sei in der Nähe der

Peters-Jnsel.
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bezeichnetin einer neuen Arbeit über die Thiere derseeischen
Ortschaften der Schweiz nicht weniger als 28 Arten von

Säugethieren, die er bestimmt habe. Und zwar sind es

folgende: der Bär, der Dachs, der Hausniarder, der Stein-

marder, der Jltis, der Hermelin, der Fischotter; der Wolf,
Fuchs, Hund, Katze, Jgel, Biber, Eichhörnchen,Eber,
Schwein, ferner eine besondere Species vom Eber, das

Pferd, das Elenthier, der Hirsch, das Reh, der Damhirsch,
die Ziege, der Steinbock, das Schaf,·der Ochs, der Bison,
der A.uerochs, ferner der Frosch, die Schildkröte,und sieben
Arten von Vögeln,nämlich der Sperber, der Zabelreiher,
der Bussard, die Holztaube, der Reiher, und zwei Arten
von Enten. «

,

Wie man sieht, sind dies zum großenTheil dieselben
Thiere, die noch gegenwärtigdie Wälder Europas bewoh-
nen, wo die Jagd sie noch nicht ausgerottet hat. Es be-

findet sichkeines darunter, das unserer jetzigenFauna fremd
wäre als der Auerochs (?)*) und eine Eberart, die heute
erloschen sind (?). Aud.re wie der Bison, das Elenthier
haben seit lange unsere Wälder verlassen und finden sich
nur im Norden wieder. Unter den Kühen (?) jener Zeit,
deren Gebeine sehr zahlreich sind in Concise, unterscheidet
Herr Rutimeyer 2 Spielarten, eine sehr große und eine

kleine, welche die Mutter unsrer Haustuh wäre.
Wir ivollen noch außerdem bemerken, daß besonders an

den Punkten aus dein Stein-Zeitalter die Knochen sehr
zahlreich sind zu Moosseedorf beiHofwyL zu Wauwyl (im
Canton Luzern), Robenhausen am See von Psäfikon,
Wangen am Bodensee, Meilen am Züricher See und zu

de)Daß diese Angabe sieh nicht aus den iii Lithaiieii bekannt-
lich noch lebenden Auerochsen beziehen taiiii, versteht sieh von

selbst. Der Verf. hat hier wahrscheinlich die unerledigte Frage
im Auge, ob in älterer Zeit neben dein Auerochseii noch eine

zweite verwandte Art auf dentscheni Boden gelebt habe, ivie

Mehrere behaupten. Man stützt sich dabei aus· die zwei Thiere
des Nibelnngenliedes: Ilr und Wiseiit. Andere halten diese
beiden Namen blos für die Unterscheidungdes Geschlechtes,wie

Kuh nnd Ochs.
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Eoneise bei uns.*) Sie sind weniger häufig,ja sogar selten
an den Orten aus der Bronze-Zeit. ·

Es ist schwierig sich von diesem Unterschiede Rechen-
schaftzu geben, sobald man nicht zugiebt, daß die Menschen
des Bronze-Zeitalters, ungleich gebildeter als ihre Ahnen
aus der Zeit des Gebrauchs der Steine, der Sitte der un-

kultivirten Völker entsagt hätten, die Beute in ihre Zelte
oder Höhlen zu schaffen,und die Ueberreste am Ufer aufzu-
häufen. Wenn dem so ist, so darf man noch weniger er-

warten viele Knochen an den Ortschaften aus der Zeit des

Eisens zu finden; und in der That die bei Marin hat uns

deren noch keine geliefert.
Allein man dürfte noch immer nicht die Bewohner aus

der Zeit derBronze noch auch selbst die aus dem Stein-

Zeitalter sichals Wilde vorstellen· Ihre Gerätbschaftensind
vollendeter als die der meisten wilden Stämme des Stillen
Meeres oder der Sunda-Jnseln. Ueberdies Verstanden sie
die Kunst ungebranntes irdenes Geschirr zu fertigenund was

noch bedeutungsoollerist, siewandten die Gefäße,die sie ge-
macht hatten an, um Vorräthe für den Winter zu sammeln.
Mehrere dieserGefäßesind unbeschädigtvon dem Boden des

Sees heraufgeholt worden. Wir besitzenselbst welche, die

Nüsseund Birnen enthalten. Andere Plätze,unter andern der

von Ro·benhausen,haben eine großeSammlung von Obst
aller Arten geliefert,Aepfel, Kirschen, Bucheckerm Erdbeer-

ferne, Gerste uud Roggen. Sie trieben also Ackerbau, ja
mehr noch, man hat Lappen von gewebten Stoffen gefun-
den und selbst Brod, welches sich mit Hülfe der Verkohlung
erhalten hatte, ebenso wie die Früchte· Ein Volk das solche
Maßregeln traf, war nicht mehr im wilden Zustande. Die
Arbeit und der Feldbau schreibensich, wie man sieht, nicht
erst von der jüngstenZeit her auf unserem Erdboden.

Mögen sie ferner auf ihm in Ehren gehalten werden!

sit) Die Hirselueweihc, die zu Eoncise sehr häufig und von

kolossaler Höhe sind. siiid zu allerhand Geräthsehaftenverwandt

worden, vorzüglich zu Stieleii aii Vier-ten Dies sind die Ge-
räthe aiisstirsehhorih die besonders Veranlassung gegeben babeii
zu betrügerisehenNachahmungen, die wir vor einigen Jahren
zu beklagen hatten. -

Kleine-re Mittheilunqen..
Chloroformiren der Bienen. Jii England hat man

mit Glück versucht, die Bienen in ihren Norden durch Chloro-
form zu betäuben, wenn man die Korbe leeren will. Ein sol-
cher Korb wird zur Abhaltung des Lichtes mit einemTUche be-

hangeii nnd das Chloroforineingetröofelt. Sobald man bemerkt,
daß sich die Bienen ganz ruhig verhalten, taiin man sie ohne
alle Gefahr in einen andern Korb übersiedelii, in welchem sie
am andern Morgen alle wieder erwachen und munter ihre
Wohnung umschwärineii.

Für Haus und Werkstatt.
Zur Reinigunng vonGypsfigiiren bediente man sieh

bisher in der Regel eines Firnisses, den man mit Bleiweiß au-

gckllllellsillfll»llg-Da die Figur aber dadurch an ibrein Stutotur-
charaktek elllbllßlk-so gelangte der Berichterstatter nach manchen
verfehlteii Versuchenmit Kreide, Gups ze» die keine Decktrast
besitzen, zlj dem ltllllllllllchenschivefelsaiiren Barut — dem Per-
inauentwein —, das lll IoasserigemVehikel diese Deckkrasl in

ausgezeiehiietemGrade besitzt Rührt man dieses in Teigforni
im Handel iiorkoiilmctlde«PkaPakatmit Leimwasser zu einer dün-
nen Milch an, so bedarf es nur 2 bis smaligen Aiistriehs, iini

einer durch Schmutz Noch so lltlallicbtllich gewordenen Figur
wieder das Ansehen einer iieueii zu neben- Da das Permanent-
weiß nicht in den Kleinhandel kommt, sondern von Tapeten-
fabkiken verwendet wird, so silld VleieDoch als Bezugsqnellen
hierfür zu benutzen. (M1llh- Vs Nasi- Gcw--V)-)

C. Flemming’s Verlag in Glogau.

Verkehr-.
Herrn B. B. T· in W. — Das Duell aus Ihrem Nachbqrbofezwi:

sehen einein Haushahn und einem Truthahn, dein doch unmöglich Neben-
biiblersehafr zum Grunde gelegen haben kann. lllld das niit kein Tode les

ersteren endete, sei hiermit kurz angeielgl Nl solche lDienen roch heiiisiger
vorkommen. Daß die Heriiien, nachdem sie fllll1Pon dein Tode ihres Gat-
ten und Herrn überzeugt hatten, iiim kalt den Zinnenkeiirtew ist«allerdings
einvörend; aber sieht doeh wohl im Einklang mit der sicher nicht hochzu-
stellenden Begabung dieser Hart-niedanienz

Herrn Th. V. in L. — Fur dir Ziiiciidiiiigund für Jhr freundliches
Gedailitnisi an unser abi-nvliche—eBeliammeiisein in dem deutschen Venedig
irri-December 1853 sage ich Jlillkll Mkljllll llksteii Dank. Da Sie mit dein

Ziichter der italien. Alpen-Biene Psksollllsllbekannt zn sein s- einen, so ist
es Jlinen vielleicht nicht schwer, Mlk von Weisel, Arbeitern und Drohnen
todte gut gehaltene Exemplaks All os»klkllcifseii,uin sie in unserem Blutte

abziirilven und über sie, sple liber die Veziigsqnelle von Herrn Herinaitn
iii Tarnins in Graubündteii, Mittheilungen zu machen.

Bei der Redaetion eingegangene Bücher-.
Haus- und Lanpwirtbschaftg-Kalender W landw- Bet« sur

Bayern auf das Jahr 1861. Mit Holzschniiten, Preis gestemv- 24 Xr.

PiiillcVUh Verl. d. lit·:(irt Anstalt. — Dieser Kalender zeichnet sich Zook
andern durch maanerlei Vorzüge aus. Schon die 12Vtonalsblldchelhlehr

giit aiisgeführte Holzschnitte; sind nicht wie geniöbllllchbekelsllllllgslose
Siiiildereien, sondern jedes ist eine gut veranschaulieberide Darstkllungeiner
in Theinckcik gesctzten innkwikkhsnmfkiichen Mal-bir- (DIa-.iitohrenvkesse,
Haiidsåekarrery Heinveiider, Schälspaten »i»e«)«ol’l’ktaublvll't«l)ichaftlieher
Verfahrungsarien (tiinstli1—e Fischsucht, Kaierei te«-Z-»Der mit kostiichein
Humor in seiner Richtigkeit das-gestellte huiioertiahllae Kalender hatte
darum am liebsten ganzioeghleiben solle-l; Antlellssllgksmd,»,Genieinni«itzige
Miitiheiliiiiiseii« (i. V. eine kurze ·al"«kMile Vrahnchesllllelkullcl.llk künst-
lichen Fischzuebt, mit Abbild» die Hessellfllle statlltllche,Revurtions-,
Eisenbahn-, Telegravhen-, Fracht-Assc.c«klllliisTabellenund eine Eisen-
bahiikarte von Bayern. Der Kalender ist also lllcht blos dem für-west-
lichen Rhein. Guldenviertel Deutschlands zu empfehlen.

Schnellpressen-Druck«von Ferber ö- Seydel in Leipzig.


